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Erlebnisbericht von Herbert Seimetz
Die “eiskalte” Herausforderung im hohen Norden Kanadas

Starttag ist der 14.02.2004. 300 Meilen in 8 Tagen, von Whitehorse nach Pelly Crossing. Das bedeutet 300 Meilen durch den Hochwinter des kanadischen Nordens zurückzulegen. Die zu erwartenden Bedingungen machen eine entsprechende Vorbereitung notwendig. Die Tatsache, dass jeder sein komplettes Equipment inklusive Verpflegung, Schlafsystem, Kocher etc. plus der Notfallausrüstung wie Notverpflegung, Apotheke, Ersatzbekleidung usw. auf seinem Pulka (Schlitten) hinter sich herziehen musste, zwingt den Teilnehmer schon in der Trainingsphase das ein oder andere mal über seine Leistungsgrenze. Nur so besteht eine reelle Aussicht auf ein Gelingen des Unternehmens.

Bevor also am 14. Februar in Whitehorse der Startschuss fiel, hatten auch Olli und ich schon etliche gewaltige Hürden zu überwinden.

Olli (21) ist Student, ich, Herbert (48), bin Laborant. Beide haben wir auch noch eine ganze Menge mehr zu tun, als uns auf einen Winter-Ultra nahe am Polarkreis zu kümmern. Dennoch – ein Teil dieser gewaltigen Faszination, die uns beide ergriffen hat, liegt wohl auch in der Tatsache, dass wir schon zuhause und von Anfang an “fighten” müssen – nichts ist bei diesem Rennen wirklich einfach.

So bleiben bis zum Abflug in Frankfurt ein paar bange Fragen offen: Hab’ ich wirklich hart genug trainiert? Bietet die Ausrüstung wirklich den Schutz, der nötig ist um den arktischen Winter einigermaßen ertragen zu können? Ja, und wie steht es mit meiner “Moral”? Wie lange kann ich wohl neben dem zu erwartenden körperlichen Stress dem ungeheuren mentalen Druck, der Raubbau an meinen Kräften treiben wird, standhalten, wenn es darum geht, bei extremsten klimatischen Bedingungen, die enorme Ausgesetztheit eines nahezu unbewohnten Riesenlandes acht tagelang zu ertragen? 

Fragen, auf die nur das Rennen selbst die Antworten geben wird. 

Whitehorse 14.02.2004

High noon – 12 Uhr Mittag – der Start. Die Nervosität der letzten Tage entlädt sich in Bewegung. Einige Freunde aus unserem Hostel säumen mit wenigen Leuten aus Whitehorse den Startbereich und wünschen uns Glück. Fotografen und Fernsehleute, die sich um unsere Profis “kümmern”, vermitteln ein wenig die Größe des Abenteuers, auf welches wir uns eingelassen haben.
Bei wenigen Graden unter Null liegen heute 20 Meilen bis zum ersten Check Point vor uns, und das soll für heute auch genug sein.

15.02.2004
Halb eins Morgens. Gestern haben wir den Yukon verlassen und sind im weiteren Verlauf der Etappe dem Takhini-River bis zum ersten Check Point gefolgt. Auch heute folgen wir auf den ersten 10 Meilen diesem Fluss und hoffen, dass uns anschließend endlich etwas landschaftliche Abwechslung erwartet – nachdem uns die ersten 50 Rennkilometer durch diese gewaltigen Flussbetten einen Vorgeschmack auf die mentale Beanspruchung gegeben haben, die uns wohl noch im weiteren Verlauf in der Endlosigkeit dieses Landes erwartet.

 
16.02.04
Das Thermometer zeigt minus 30°C. Aufbruch gegen 4:00 Uhr. Heute zeigen sich die ersten Verschleißanzeichen

Die dritte Nacht ohne Schlaf “schenkt” mir eine neue Erfahrung. Unterwegs beginne ich zu halluzinieren – sehe Dinge, die mich amüsieren, aber auch erschrecken. Immer wieder fallen mir die Augen zu. Auch Olli verliert ein ums andere mal die Kontrolle und schläft immer wieder ein. Nach drei Stunden ist Schluss – Biwak.

Der Raubbau an unseren Kräften fordert seinen Tribut. 

Nach 4 Stunden Rast in der wir das Biwak herrichten, schlafen, Essen und Getränk bereiten, den Pulka beladen und, und, und ... geht es weiter. Moral ist gefordert. 

Bevor wir Braeburn-Lodge, den dritten Check Point, erreichen, zeigen sich bei Olli mehr und mehr die Auswirkungen, der mentalen Dauerbelastung. 

Einige Finisher der 100 Meilen Distanz haben gerade den Check Point erreicht als wir eintreffen, andere sind noch einige Stunden hinter uns. An ihrem Zustand können wir erkennen, wie hart das Rennen bisher war. Noch liegen allerdings 200 Meilen vor uns und wir spüren, was das bedeutet. 

 

17.02.04
Viel zu spät gegen 5 Uhr morgens verlassen wir Braeburn-Lodge. Uns beginnt die Zeit davonzulaufen. Eile ist angesagt. 46 Meilen bis zum nächsten Check Point erfordern heute von Anfang an ein schnelles Tempo. Leider geht es Olli nicht sehr gut. Unser Tempo verlangsamt sich mehr und mehr – Kampf. Jeder Meter fordert von Olli Äußerstes. Auf halber Distanz Biwak – regenerieren. 

Andreas, ein Einzelläufer aus Bayern hat ebenfalls Probleme. In unserem “Windschatten” hat er  sich in gewissem Abstand moralisch “über Wasser” gehalten. Während wir anhalten zum biwakieren, kann er zu uns aufschließen und bleibt bis Mc. Cabe bei uns.

 

18.02.04
Schon nach wenigen Stunden wird uns heute klar, dass wir die volle Distanz des Rennens unter den gegebenen Umständen in der vorgesehenen Zeit kaum schaffen können. 

Zu der schlechten Verfassung von Olli und Andreas hat sich auch noch Neuschnee gesellt, was das Vorankommen wesentlich erschwert. Olli erholt sich im Laufe des Tages zusehends, während Andreas in einem gleich bleibenden stationären Zustand verharrt. Sein Kampfgeist beeindruckt mich sehr.

Endlose Seen erfordern heute von jedem ein ungeheures Stehvermögen. Trotzdem schaffen wir es 8 Meilen über den heutigen Check Point hinauszulaufen und eine offene Hütte zu erreichen, in der wir den Rest der Nacht verbringen. 

 
19.02.04
Ein weiterer Tag mit endlosen Seen, eintönigen Wäldern und einer unglaublichen Stille liegt vor uns. Längst haben wir uns an “unser” Tempo gewöhnt. Wir machen Meile um Meile obwohl wir wissen, dass wir keine Chance mehr haben, das Ziel rechtzeitig zu erreichen. 

Wir spüren aber auch, dass wir noch längst nicht am Ende sind und wir mit jeder weiteren Meile eine bis hierhin enorme Leistung weiter vergrößern. Nein – Verlierer gibt es hier nicht.

20:00 Carmacks. Eine weitere Etappe liegt hinter uns. 

Leider ist unser Zeitrückstand so stark angewachsen, dass uns Robert Pollhammer davon überzeugt, dass es im Sinne der Sicherheit vernünftiger ist, eine Etappe zu überspringen, um dann die restlichen Meilen zu bewältigen. Carmacks liegt am Alaska-Highway, weshalb diese Idee auch ohne Problem umzusetzen ist. Er fährt uns nach Mc. Cabe. 

 

20.02.04
Andreas gibt auf. Ich bewundere ihn für seine enorme Kampfkraft, die er bis heute bewiesen hat.

Olli und ich wollen es hingegen noch einmal wissen und starten in der Nacht zur 30 Meilen-Etappe nach Pelly Crossing. Hier dem eigentlichen Ziel, welches aber zweimal angelaufen werden muss, da nach dem ersten Erreichen noch eine Schleife von 60 Meilen zu absolvieren ist, wollen auch wir das Rennen beenden. 

Die anderen staunen nicht schlecht, als wir nach nicht einmal 11 Stunden diesen vielleicht anspruchsvollsten Teilabschnitt “abgehakt” haben. 

 

Resümee: Nach 6,5 Tage liegen rund 350km hinter uns. Wir haben harte, lange Etappen kennen gelernt und erfahren, was ein arktischer Winter-Ultra bedeutet. Sicher, die Bedingungen hätten noch wesentlich härter sein können. Aber dennoch – Kälte und Entbehrungen, nicht zu vergessen der Pulka, bilden eine Herausforderung, die von jedem das Äußerste abverlangen

Ich kann nur jedem, der auf der Suche nach seinen Grenzen ist, diesen vielleicht härtesten Ultra der Welt “wärmstens” empfehlen. Hier kann seine Suche schnell erfolgreich sein.

 

Ein paar Tipps
Wer keine Erfahrung im Umgang mit großer Kälte besitzt, muss sich vorher unbedingt mit diesem auseinandersetzen. Es gilt nicht nur den eigenen Körper “kältefest” zu machen, das Handling mit der Ausrüstung bei -40°C ist ein vollkommen anderes, als unter Normalbedingungen. 

 

Stichwort: Metall und extreme Kälte – Metallteile ungeschützt zu berühren, kommt bei großer Kälte dem Anfassen von glühenden Gegenständen gleich; 

Stichwort: Flammpunkt von Benzin - bei -45°C geht nichts mehr, Gas kann man ganz vergessen; erst den gefüllten Benzintank wärmen (Schlafsack etc.) – ein Problem für sich;

Stichwort: Erste Hilfe - die Gefahr der Unterkühlung ist allgegenwärtig. Eine Verletzung verstärkt diese um ein Vielfaches. Der Verletzte hat kaum eine Chance, wenn ihm nicht von anderen geholfen wird. Es bedarf dabei keiner gravierenden Verletzungen. Schon ein verstauchter Fuß verhindert u.U. die körperliche Aktivität, die notwendig ist, um durch Verbrennung von energiereicher Nahrung genügend Wärme zu erzeugen, damit eine Unterkühlung verhindert wird. 

Empfehlenswerte Literatur: Erste Hilfe Extrem von Wayne Merry erschienen im   pietsch Verlag.
Stichwort: Wärme – wenn es ein Synonym für das Überleben im arktischen Winter gibt, dann muss dieses Wärme heißen. Nur wem es gelingt seine “Betriebstemperatur” sprich seine Körperkerntemperatur im grünen Bereich (ca. 37°C) zu halten, hat eine gute Chance schadlos zu bleiben – und das ist nicht einfach. Energiereiche Nahrung 
– schnell brennend für alle Fälle, wo es darauf ankommt blitzschnell Wärme zu produzieren – Unfall, erstes und zweites Unterkühlungsstadium (hier nur in flüssiger Form), aber auch bevor man in den kalten Schlafsack kriecht.

- langsam brennend für die Bereitstellung der Energie während der Aktion (hierbei muss natürlich die Muskelarbeit mit abgedeckt werden = keine Scheu vor großen Kalorienmengen – ganz im Gegenteil.

Stichwort: Notdurft – knapp 30 Sekunden reichen aus, um bei -45°C die durchblutete Haut zu erfrieren. Jeder kann sich ausrechnen, was es also bedeutet bei diesen Temperaturen sein kleines – vor allem aber sein großes “Geschäft” erledigen zu müssen. Früh genug damit beginnen – sonst wird’s u.U. schlimm. Auf jeden Fall für guten Windschutz sorgen. Falls ein Partner dabei ist, kann dieser mit einer Jacke, Schlafsack oder was auch immer dafür sorgen, dass die Wärme nicht nach oben entweichen kann – sozusagen ein kleines Zelt ”hintenherum” konstruieren. Keine Scham jeder “muss” mal.

 

Zum Schluss: Wer viel schleppt, braucht viel Energie. Wer viel Energie braucht, muss viel schleppen. Also – die Last, die es zu bewegen gilt, ist auch im besten Fall groß genug. Niemand braucht sich eines zu leichten Pulkas zu schämen. Eher schon wird man zum Verlierer, weil man den größten aller Schlitten ziehen wollte. 

Es gilt – jedes Pfund zuviel kann Aufgabe bedeuten, jedes Gramm zu wenig das eigene Ende. 
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